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Uwe Klausner, Jahrgang 1956, geboren und aufgewachsen 
in Heidelberg, hat in Mannheim und Heidelberg Geschichte 
und Anglistik studiert und lebt heute mit seiner Familie in 
Bad Mergentheim. Neben seiner Tätigkeit für den Gmeiner-
Verlag hat er mehrere Theaterstücke verfasst. In seiner Frei-
zeit widmet sich Uwe Klausner unter anderem dem Sport.
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S e i l s c h a f t e n   Berlin am 31.5.1962, einen Tag vor der Exekution Adolf 
Eichmanns, der als Organisator der sogenannten »Endlösung der Juden-
frage« gilt. Warum wurde er erst 1960 enttarnt, obwohl es bereits im Jahr 
1952 eine Spur nach Südamerika gab, der jedoch nicht nachgegangen wurde? 
Haben Seilschaften beim BND dies verhindert? Auch die CIA scheint ver-
wickelt zu sein. Als eine Sekretärin beim BND versucht aus ihrem geheimen 
Wissen Kapital zu schlagen und die »Akte Eichmann« an einen Boulevard-
reporter zu verkaufen, wird sie hinterrücks erschossen. Hauptkommissar 
Tom Sydow übernimmt den Fall, doch er muss sich nicht nur mit der Auf-
klärung des Mordes beschäftigen, sondern auch mit der Nazivergangenheit 
seiner eigenen Familie. Je tiefer er in den Fall einsteigt, umso mehr dämmert 
ihm, dass bald nichts mehr so sein wird, wie es war …
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Die als fiktive Hauptfiguren aufgelisteten Charaktere 
sind frei erfunden. Das Gleiche gilt für die Handlung des 
Romans. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Perso-
nen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
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REALE HAUPTFIGUREN

Adolf  E ichmann (1906 – 1962), SS-Obersturmbannfüh-
rer und Organisator der sogenannten ›Endlösung der 
Judenfrage‹

Zvi Aharoni, Rafi Eitan, Zvi Malchin und Zeev Keren, Agenten des 
israelischen Auslandsgeheimdienstes Mossad

Shalom Nagar, Henker im Gefängnis von Ramla / Israel
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FIKTIVE HAUPTFIGUREN

(in der Reihenfolge des Erscheinens)

Theodor Morell, Boulevardreporter

Luise Nettelbeck, Sekretärin beim BND

Tom Sydow, Kriminalhauptkommissar

Lea Sydow, RIAS-Redakteurin und Sydows Frau

Abigail Wentworth, Sydows Mutter

Eduard Krokowski, Kriminalkommissar und Sydows Assis-
tent

Waldemar Naujocks, Leiter der Spurensicherung

Helene Mertens, Eichmanns Geliebte

Heribert Peters, Gerichtsmediziner
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SCHAUPLÄTZE

PROLOG

1. Szene: Buenos Aires / Argentinien, Garibaldistraße 14
2. Szene: Buenos Aires, Stadtteil Kilmes

ERSTES KAPITEL

3. Szene: Berlin-Charlottenburg, Schlosspark
4. Szene: Berlin-Tempelhof, Dorfkirche Alt-Tempelhof
5. Szene: Berlin-Charlottenburg, Schlosspark
6. Szene: Berlin-Tiergarten, Holsteiner Ufer

ZWEITES KAPITEL

7. Szene: Berlin-Charlottenburg, Hotel Savoy in der 
Fasanenstraße
8. Szene: Berlin-Spandau, Evangelisches Johannesstift
9. Szene: Berlin-Charlottenburg, Friedhof Heerstraße
10. Szene: Berlin-Moabit, Institut für Pathologie

DRITTES KAPITEL

11. Szene: Berlin-Schöneberg, Polizeipräsidium in der 
Gothaer Straße
12. Szene: Berlin-Schöneberg, Polizeipräsidium
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13. Szene: Berlin-Wannsee, Sydows Haus in der See-
straße
14. Szene: Berlin-Tiergarten, Luiseninsel
15. Szene: Berlin-Charlottenburg, Redaktion der größ-
ten Boulevardzeitung Berlins
16. Szene: Berlin-Charlottenburg, Hauptsitz der Ber-
liner Bank

VIERTES KAPITEL

17. Szene: Berlin-Tiergarten, Städtisches Krankenhaus 
Moabit in der Turmstraße 21
18. Szene: Berlin-Wilmersdorf, Krematorium
19. Szene: Berlin-Wannsee, Uferpromenade
20. Szene: Berlin-Wilmersdorf, Kolonie Emser Platz
21. Szene: Berlin-Wannsee, Sydows Haus in der See-
straße
22. Szene: Berlin-Wannsee, Haus Sanssouci
23. Szene: Berlin-Mitte bzw. Moabit, Grenzübergang
Invalidenstraße
24. Szene: Berlin-Wannsee, Sydows Haus in der See-
straße

EPILOG

25. Szene: Berlin-Wilmersdorf, Kolonie Emser Platz
26. Szene: Ramla / Israel, Gefängnis



10

Her hair is Harlow gold
Her lips sweet surprise
Her hands are never cold
She’s got Bette Davis eyes.

(Kim Carnes, Bette Davis Eyes, 1981)
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›Viele der Israelis, die schon vor dem Weltkrieg ins Land 
gekommen oder hier sogar geboren waren, neigten dazu, 
den Opfern des Holocausts mit Hochmut zu begeg-
nen, da sie diese mit der allgemein verachteten jüdi-
schen Existenz im »Exil« identifizierten, dem absoluten 
Gegenstück zum Leben des »neuen Hebräers«, den sie 
im Lande Israel, im Geiste der zionistischen Vision, zu 
erschaffen strebten. Es war allgemein üblich, die Holo-
caust-Opfer dafür zu verurteilen, dass sie nicht früher 
schon nach Israel emigriert waren, anstatt in ihren Her-
kunftsländern zu verharren und untätig darauf zu war-
ten, dass man sie ermordete. Auch verachtete man sie 
für ihre angebliche Schwäche, da die meisten von ihnen 
nicht gegen die Nationalsozialisten gekämpft hatten, 
sondern in den Tod gegangen waren, wie, so das geflü-
gelte Wort jener Tage, »Vieh zur Schlachtbank«. Viele der 
Holocaust-Opfer fanden in Israel kein Gehör, kein Mit-
leid und keine Bereitschaft zuzuhören; oftmals schenkte 
man ihnen keinen Glauben, wenn sie über ihr Schick-
sal erzählten.‹

(Aus: Tom Segev, Simon Wiesenthal. Die Biographie, 
München 2010, S. 13)
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P R O L O G

(Buenos Aires, Mittwoch, 11. Mai 1960)
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1

Buenos Aires / Argentinien, Stadtteil San Fernando, Gari-
baldistraße 14				               │19:55 h

Kurz vor acht. Und von Klement keine Spur.
Zvi Aharoni, Agent des israelischen Geheimdienstes 

Mossad*, unterdrückte einen Fluch und ließ das Haus mit 
der Nummer 14 nicht aus den Augen. Keine Stimmen, 
kein Geräusch, keine Schritte. Der eingezäunte Flach-
bau aus unverputzten Ziegelsteinen wirkte trostlos und 
verlassen. Doch Hermann Aronheim alias Zvi Aharoni, 
1921 in Frankfurt an der Oder geborener Sohn eines 
wohlhabenden Anwalts, wusste es besser. Das Haus in 
der Garibaldistraße stand nicht leer. Es diente als Ver-
steck. Als Versteck eines Mannes, auf dessen Fährte er 
war. Ein Mann, der zu den meistgesuchten Verbrechern 
seiner Zeit zählte.

Einsatz beenden? Kein Gedanke daran. Nicht jetzt, 
nach monatelangen Ermittlungen, Recherchen und bis ins 
Detail geplanten Operationen, bei denen nichts dem Zufall 
überlassen worden war. Und das alles auf dem Boden eines 
souveränen Staates, dessen Behörden, allen voran die Poli-
zei, keinen blassen Schimmer davon besaßen. Riskanter, 
um nicht zu sagen wahnwitziger, ging es wirklich nicht. 
Nur ein winziger Fehler, nur ein einziges unbedachtes 
Wort, nur eine einzige, zum falschen Zeitpunkt stattfin-
dende Ausweiskontrolle – und er, Zvi Aharoni, wäre gelie-

*  Institut für Aufklärung und Spezialaufgaben
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fert. Und mit ihm ein knappes Dutzend Agenten, die Teil 
der geplanten Kommandoaktion waren.

Acht Uhr. Auf die Minute genau. Um sich abzulenken, 
warf Aharoni einen Blick hinüber zur Haltestelle, an der, 
so hoffte er, das Objekt seiner Bemühungen demnächst 
aus dem Bus steigen würde. Fehlanzeige. Alles, aber auch 
alles schien sich gegen ihn und die drei Agenten, mit denen 
er hier Position bezogen hatte, verschworen zu haben.

Rückzug oder alles auf ein Karte setzen, Risiko oder 
auf Nummer sicher gehen? Genau das war momentan die 
Frage. Die Chancen standen fifty-fifty, das Unternehmen 
auf Messers Schneide. Aharoni rutschte nervös hin und 
her. Und was, wenn es fehlschlagen würde? So schnell 
würde die Gelegenheit, den Buchhalter des Todes zu fas-
sen, nicht wiederkommen. Wer weiß, am Ende hatte die 
argentinische Polizei vielleicht Lunte gerochen. In einem 
Land, wo es von Nazi-Größen wimmelte, war auf nichts 
und niemanden Verlass. Leute wie Mengele*, Roschmann** 
und Schwammberger*** konnten sich hier frei bewegen. 
Verfügten über ausgezeichnete Verbindungen, bis in den 
Präsidentenpalast. Oder bis in die deutsche Botschaft. 
Und wer, fragte er sich, garantiert mir, dass unsere Tar-
nung hält? Kein Mensch. An Kleinigkeiten, das wusste 
er nur zu gut, waren schon ganz andere gescheitert als er. 
In der Hauptsache am Faktor Zufall. Ein brandgefährli-
cher, wenn nicht gar der Widersacher überhaupt.

Dennoch: Aufgeben kam nicht infrage.
Das waren er, Zvi Malchin, Zeev Keren und Rafi Eitan, 

*  KZ-Arzt von Auschwitz, bekannt für seine menschenverachtenden 
Experimente
**  Stellvertretender Leiter des Ghettos von Riga
***  Ghetto-Kommandant von Przemysl
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der auf dem Rücksitz der Limousine kauerte, ihrem Volk 
schuldig. Ihrem Volk und den Millionen Toten, die der 
Biedermann, hinter dem sie her waren, auf dem Gewis-
sen hatte.

»Wird allmählich Zeit!«, murmelte Aharoni, eher an 
die eigene als an die Adresse seines Vorgesetzten gerich-
tet, dem die Leitung der Operation übertragen worden 
war. »Was machen wir eigentlich, wenn er nicht …«

»Er wird kommen!«, knirschte Rafi Eitan, geboren in 
einem Kibbuz und fünf Jahre jünger als der mit 17 nach 
Palästina emigrierte deutsche Gymnasiast, »warte!«.

Aharoni nickte, nahm die Bushaltestelle erneut ins 
Visier – und war plötzlich hellwach. »Da drüben!«, stieß 
er hervor, tastete nach dem Zündschlüssel und ließ den 
Mann, der dem Bus der Linie 23 entstieg, nicht aus den 
Augen. »Zielperson im Anmarsch!«

Zvi Aharoni, Fahrer, Personenfahnder und Verhör-
spezialist in einer Person, zwang sich zur Ruhe. Von nun 
an war er zum Zusehen verdammt. Keren und Malchin 
waren an der Reihe. Die waren kräftiger als er. Laut Plan 
würde Letzterer, am linken Kotflügel über die geöffnete 
Kühlerhaube gebeugt, so tun, als versuche er eine Panne 
zu beheben. Keren, durch die Kühlerhaube verdeckt, 
befand sich ebenfalls in Wartestellung. Beim Heranna-
hen von Klement, so der Plan, würde sich Malchin auf-
richten, ihn ansprechen, packen, auf den Rücksitz bug
siern und zusammen mit Eitan in Schach halten. Und 
er, Aharoni, würde Vollgas geben. Und zusehen, dass 
ihnen niemand folgte.

Falls Klement, nur noch 80 Meter von der startberei-
ten Limousine entfernt, keinen Verdacht schöpfte. Und 
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falls ihnen der Zufall keinen Strich durch die Rechnung 
machte.

Doch dem schien nicht so. Alles lief nach Plan. Das 
zweite, unweit der Einmündung in die Garibaldistraße 
geparkte Einsatzfahrzeug schaltete das Fernlicht an. Kle-
ment reagierte nicht darauf, setzte seinen Weg unbeirrt 
fort. Aharonis Atem ging rascher. 20, maximal 30  Sekun-
den. Dann war es so weit.

Und was, wenn es sich um eine Verwechslung han-
delte? Um ganz sicher zu sein, nahm der Mossad-Agent 
sein Fernglas zur Hand und richtete es auf den Mann, 
der im selben Moment die Staatsstraße 202 überquerte. 
Im gleißenden Licht, gegen das er sich mit erhobener 
Hand abschirmte, konnte ihn Aharoni jetzt ganz deut-
lich sehen. Mittelgroß, Mitte 50, leicht vornübergebeug-
ter Gang. Hornbrille, hager, dünnes Haar, sehr hohe 
Stirn. Kein Zweifel. Es war sein Mann.

Noch 30 Meter. Dann war Zvika* an der Reihe.
Verdammt. Aharoni wurde aschfahl. Die linke Hand 

des Mannes steckte in der Manteltasche. Bloßer Zufall 
oder Angewohnheit?

Oder ein Indiz, dass er eine Waffe bei sich trug?
Einerlei. Er musste Zvika warnen. »Pass auf, die linke 

Hand!«, raunte er ihm zu und umklammerte das Steuer, 
während ihm der Schweiß aus den Poren quoll. »Viel-
leicht hat er eine Waffe!«

Das polnische Muskelpaket, von Haus aus Spreng-
stoffexperte und Ex-Mitglied der Haganah**, gab keine 

*  Malchins Spitzname
**  Jüdische Untergrundorganisation während der britischen Mandats-
herrschaft über Palästina (1920 – 1948).
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Antwort. Dafür war es jetzt zu spät. Der Mittfünfziger, 
auf den er es abgesehen hatte, war nur noch wenige Meter 
von der am Straßenrand geparkten Limousine entfernt. 
Alles war gesagt, immer und immer wieder durchgespro-
chen, mit einem Höchstmaß an Akribie geplant worden. 
Jetzt, um fünf nach acht argentinischer Zeit, würden die 
Dinge ihren Lauf nehmen. Und der Gerechtigkeit, so es 
sie gab, zum Sieg verhelfen.

Aharoni hielt den Atem an. Dann startete er den Motor. 
Kurz darauf tauchte linker Hand ein Schatten auf. Und 
dann, als er die Fahrertür bereits passiert hatte, richtete 
sich Zvika auf, wandte sich nach rechts und trat dem 
Mann in den Weg. »Momentito, Señor!«, herrschte er ihn 
mit unverkennbar fremdländischem Zungenschlag an.

Der Mann blieb wie angewurzelt stehen.
Im gleichen Moment sprang Malchin auf ihn zu.

*

Er hatte es kommen sehen. All die Jahre, in denen er auf 
der Flucht gewesen war, hatte er es kommen sehen. Auf 
die Idee, dass es ihn ausgerechnet hier treffen würde, 
war er dennoch nie gekommen. Ausgerechnet hier, nur 
einen Katzensprung von seiner Haustür entfernt. Und 
ausgerechnet heute, nachdem seine Frau wieder einmal 
Kassandra* gespielt und ihn beschworen hatte, nicht zur 
Arbeit zu gehen.

Er hatte ihre Warnungen in den Wind geschlagen. 
Disziplin ging ihm nun einmal über alles. Ohne sie, die 

*  Tochter des trojanischen Königs Priamos, die den Untergang ihrer 
Heimatstadt voraussagte, aber kein Gehör fand
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Kardinaltugend schlechthin, konnte man es im Leben 
zu nichts bringen. Pünktlichkeit, Verlässlichkeit, Ord-
nungsliebe und Gehorsam natürlich nicht zu verges-
sen. Tugenden, die ihm in Fleisch und Blut übergegan-
gen und die hier, fern der Heimat, bedeutsamer denn je 
geworden waren.

›Meine Ehre heißt Treue.‹* Damit war alles gesagt. 
Auf ihn, den ehemaligen SS-Obersturmbannführer, war 
stets Verlass gewesen. Gerade dann, wenn es ans Einge-
machte ging. ›Rasche Auffassungsgabe und Gewissenhaf-
tigkeit haben seine Arbeit ausgezeichnet.‹** Besser hätte 
man es nicht ausdrücken können. Ohne ihn, den Mann 
der Tat, wären sie damals glatt aufgeschmissen gewesen. 
Ob in Österreich, der Tschechei, Ungarn oder Berlin: 
Er hatte Tabula rasa gemacht, binnen eines halben Jah-
res 50.000 Wiener Juden in die Emigration getrieben, die 
Prager das Fürchten gelehrt, den Ungarn die Drecksarbeit 
abgenommen, indem er 200.000 Volksschädlinge depor-
tieren ließ. Überhaupt – die Deportationen! Ohne seinen 
rastlosen Einsatz, seine Zähigkeit, die Unerbittlichkeit, 
mit der er den Willen des Führers in die Tat umgesetzt 
hatte, wäre die Endlösung ein glatter Reinfall geworden. 
Daran hegte er keinen Zweifel. Schade nur, dass aus den 
geplanten elf Millionen nichts geworden und lediglich 
sechs Millionen liquidiert worden waren.

Schwamm drüber, seine Schuld war es nicht gewe-
sen. Er hatte sein Möglichstes getan, mit der Reichsbahn 
um jeden gottverdammten Güterwaggon gefeilscht. Er 
hatte gedroht, geschuftet, geackert. Rund um die Uhr. 

*  Wahlspruch der Schutzstaffel (SS)
**  Personalbericht und Beurteilung vom September 1937
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Und er hatte sich, im Gegensatz zu manch anderem Par-
teigenossen, an Ort und Stelle von der Effektivität sei-
ner Maßnahmen überzeugt. Hatte den Schneid beses-
sen, die Vernichtungslager zu inspizieren. Dass er Hal-
tung bewahrt hatte, verstand sich von selbst, es sei denn, 
die Transporte kamen ins Stocken. Dann war er aus der 
Haut gefahren, hatte die Verantwortlichen zusammen-
gestaucht, dass ihnen Hören und Sehen verging. Hasste 
er doch nichts mehr als Schlamperei, Unpünktlichkeit 
und mangelnde Zuverlässigkeit.

Aus diesem, und nur aus diesem Grund hatte er nicht 
auf seine Frau gehört. Getreu der Maxime, dass Pflicht-
erfüllung an erster Stelle kam. Wie immer war er morgens 
aus dem Haus gegangen, in den Bus gestiegen und ins 
Daimler-Benz-Werk nach Gonzalez Catan kutschiert, 
wo er seit geraumer Zeit als Schweißer arbeitete. Nicht 
der erste Job hier drüben, sondern einer von vielen. Hyd-
rologe*, Inhaber einer Wäscherei und eines Textilgeschäf-
tes, Transportchef und zu guter Letzt Verwalter einer 
Kaninchenfarm. Soweit die Stationen der letzten Jahre. 
Richtig Fuß fassen können hatte er nirgendwo, weshalb 
ihm nichts anderes übrig blieb, als die zweistündige Fahrt 
zur Arbeit auf sich zu nehmen. Genug Zeit, um über alles 
nachzudenken, um das, was ihm von Himmler einge-
brockt worden war, Revue passieren zu lassen.

Anlass zur Reue? Weit gefehlt. Schließlich war Krieg 
gewesen und er hatte Befehle auszuführen gehabt. Daran 
gab es nichts zu rütteln. Überdies war er nur Ober-
sturmbannführer gewesen, einer von 1.159 gleichrangi-

*  Wissenschaftler, der sich mit dem Wasser und seinen Erscheinungsfor-
men befasst
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gen Kameraden, um es präzise auszudrücken. Nun gut, 
in seiner Eigenschaft als Judenkommissar hatte er viel 
Macht gehabt, weit mehr als die Parteibonzen ahnten. 
Debattiert, Entscheidungen getroffen und sie an Sub-
alterne wie ihn weitergegeben hatten jedoch andere. Er 
war lediglich Teil eines Räderwerkes gewesen, nur ein 
Glied in der Befehlskette, deren Aufgabe es war, den Wil-
len des Führers in die Tat umzusetzen. Das allein hatte 
gezählt, sonst nichts.

»Momentito, Señor!« Ganz so einfach, wie es sich 
dieser Kleiderschrank gedacht hatte, würde er es seinen 
Häschern nicht machen. Dafür steckte noch zu viel Ehr-
gefühl in ihm. Er, Adolf Eichmann, SS-Obersturmbann-
führer, Organisator der Endlösung und Schreibtischtäter 
par excellence, stieß einen halblauten Schrei aus, riss die 
Arme in die Höhe und versuchte, den Angreifer abzu-
schütteln. Vergebens. Der Hüne ließ ihn nicht entkom-
men, stürzte sich auf ihn und riss ihn zu Boden. In sei-
ner Not wollte er um Hilfe rufen, doch ehe es dazu kam, 
landete er im Straßengraben, unfähig, sich dem Griff des 
Unbekannten zu entziehen.

Er hatte ausgespielt, für immer. Spätestens dann, 
als sich ein weiterer Angreifer auf ihn stürzte und ihn 
unter Mitwirkung des Kraftprotzes auf den Rücksitz des 
schwarz lackierten Buick bugsierte, musste Adolf Eich-
mann alias Ricardo Klement erkennen, dass er in eine 
Falle getappt war. Eine Falle, aus der er sich nie mehr 
würde befreien können.

Weder heute, noch morgen, noch während der zwei 
Jahre und drei Wochen, die er noch zu leben hatte.
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2

Buenos Aires / Argentinien, Haus im Stadtteil Kilmes 
[Codename ›Tira‹ (Palast)]		             │21:15 h

Erste Befragung von Adolf Eichmann durch Zvi Aha-
roni:

»Wie heißen Sie?«
»Ricardo Klement.«
»Wie hießen Sie davor?«
»Otto Heninger.«
»Wie groß sind Sie?«
»1,77 Meter.«
»Welche Schuhgröße haben Sie?«
»42.«
»Welche Kleidungsgröße?«
»44.«
»Wie lautete Ihre Mitgliedsnummer in der NSDAP?«
»899.895.«
»Wie lautete Ihre Nummer in der SS?«
»43.326.«
»Geburtsdatum?«
»19. März 1906.«
»Geburtsort?«
»Solingen.«
»Wie war Ihr Name bei der Geburt?«
Stille. Darauf die Worte:
»Adolf Eichmann.«
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D ICHT    U N G  U N D  WAHRHEIT      

»Ich habe der Knesset* mitzuteilen, dass vor einiger Zeit 
israelische Sicherheitskräfte einen der größten Naziver-
brecher aufgespürt haben: Adolf Eichmann, der zusam-
men mit anderen Nazigrößen verantwortlich ist für das, 
was diese die Endlösung des Judenproblems genannt 
haben, das heißt, die Vernichtung von sechs Millionen 
Juden. Adolf Eichmann ist bereits in Haft und wird in 
Kürze nach dem Gesetz aus dem Jahr 1950 zur Ver-
folgung von NS-Verbrechern vor Gericht gestellt wer-
den.«

(Erklärung des israelischen Ministerpräsidenten David 
Ben-Gurion vor der Knesset, abgegeben am 23.5.1960)

›Die traurige Wahrheit ist, dass Eichmann von einem 
blinden Mann entdeckt wurde, und dass der Mossad 
mehr als zwei Jahre benötigte, seine Geschichte über-
haupt ernst zu nehmen und selbst initiativ zu werden.‹

(Aus: Zvi Aharoni / Wilhelm Dietl, Der Jäger. Opera-
tion Eichmann: Was wirklich geschah, Stuttgart 1996, 
S. 126 f.)

*  Parlament des Staates Israel
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Z WEI    J AHRE     S P Ä TER 

›Israel musste förmlich dazu gedrängt werden, Eich-
mann zu fangen.‹

(Aus: Uki Goñi, Odessa. Die wahre Geschichte, Ber-
lin / Hamburg 2006, S. 294)
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ERSTES       K A P ITEL  

(Berlin, Donnerstag, 31. Mai 1962)




